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III. Staatliche Förderung des dekorativen Entwurfs

Die Erneuerung der keramischen Produktion
im Gebiet Heimberg-Steffisburg-Thun (BE)

Der traditionelle Töpferbetrieb

Die Gebrauchskeramik, wie sie in Heimberg und später
auch durch Ausdehnung nach Süden in der Gemeinde

Steffisburg produziert wurde, wird gerne als «Bauernkeramik»

bezeichnet. Dieser Begriff wurde deshalb geprägt, weil die

Heimberger das Töpferhandwerk in einer ersten Zeit neben

ihrem landwirtschaftlichen Betrieb ausübten und somit
Bauern und Töpfer zugleich waren. Die Anfänge der Heimberger

Töpferei reichen bis ins 18. Jahrhundert zurück. Sie

beginnt mit dem Töpfer Abraham Hermann, der zwischen

1723 und 1730 Langnau verliess, um sich in Heimberg
niederzulassen. Urkundlich wird er am 29. April 1731 im
Chorgerichtsmanual von Steffisburg erwähnt, und zwar deshalb,

weil er an einem Sonntag gearbeitet hatte. Es heisst dort:
«Abraham Hermann, der Hafner im Heimberg, wolte nicht
bekennen, dass er an einem Sontag Geschirr gebrannt, ward

ermahnt, dass wann er das Geschirr aus dem Ofen genommen,

er solches nit mehr auf den Sontag thun solle.» 283

Wohl um diesen Zeitpunkt herum entwickelte sich das

Töpferhandwerk in Heimberg. Mit der Zeit wurden dort
eigenständige und charakteristische Formen und Dekorationsmuster

geschaffen, und es fand eine Emanzipation von den

in Langnau produzierten Keramiken statt. Die Loslösung
kann anhand von datierten Stücken ins letzte Viertel des

18. Jahrhunderts gewiesen werden. Zu diesem Zeitpunkt
tauchten die ersten braun-schwarzen Engoben auf, welche

lange Zeit charakteristisch für die Heimberger Töpferei
waren.

In Alexandre Brongniarts Traité des arts céramiques ou des

poteries findet sich eine kurze, aber prägnante Darstellung
der Heimberger Keramik, wie er sie 1836 während seines

Aufenthaltes in Heimberg antraf.

«Die Stücke, welche im Katalog des Museums [von Sèvres;

A.d.V.] unter den Nummern 59 und 60 bezeichnet sind,

stammen von den Fabriken von Heimberg bei Thun, Kanton

Bern; die ersten zwei waren von mir 1836 in der Fabrik

von Herrn Thurniger gekauft worden; sie haben die harte
und entschiedene Farbgebung, welche für gewöhnlich die

schweizerischen Ornamente charakterisiert. In diesem kleinen

Distrikt von Heimberg, von Thun aus etwas mehr als

ein Kilometer entfernt, an der Strasse nach Bern, gibt es

mehr als 50 Töpfer.
Die Tonmasse dieser Keramik setzt sich aus zwei Tonerden

zusammen, welche der näheren Umgebung entstammen: die

eine, rötliche, stammt aus Merlingen, die andere von Steffisburg

im Heimberg; vor dem Brand weist diese Mischung
eine rauchgraue Färbung auf, durch natürlich gemischte
irdene Engoben, oder durch künstlich gemischte Engoben
mit verschiedenen Metalloxyden, gibt man den Stücken
verschiedene Farben, das Rot durch Ockererde, das Braun
durch Mangan und das Weiss durch eine nichteisenhaltige
weisse Erde.

Die rohen, gut getrockneten Stücke werden gewöhnlich mit
diesen Engoben überzogen; auf diese irdenen Überzüge
werden grobe, aber äusserst verschiedene Ornamente gelegt,
und zwar mit dem Absud der durch guthaftende Oxyde
gefärbten Erden, so durch das Antimonium, das Kupfer, das

Kobalt oder auch durch das Mangan.
Diese Farben befinden sich in kleinen Behältern, welche

Lampen gleichen, in deren Ausflussteil ein Federkiel
gesteckt wurde (Nr. 56); eine Frau malt mit der Farbe, welche
durch den Ausfluss fliesst, Punkte, Linien und andere Figuren,

mit welchen sie die Vase verzieren will; die Vielfalt der

Ornamente, mit welchen die Töpfer ihre Stücke zu dekorieren

wissen, mit diesen einfachen Mitteln, ist erstaunlich. Die
Glasur besteht aus Blei-Mennige, welches auf das rohe, gut
getrocknete Stück aufgepudert wird.
Die Tonmasse, die Engobe, die Ornamente und die Glasur
werden zusammen gebrannt, in einem einzigen Arbeitsgang,
in Öfen, welche die Form eines liegenden Zylinders aufweisen

mit tiefer liegender Brennkammer. Die Feuerung erfolgt
mit Tannenholz.» 284

Die Bauernkeramik soll nun anhand der Objekte, welche

um die Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden, einer genaueren

Prüfung unterzogen werden, um so den Übergang von
der Gebrauchskeramik zur Kunstkeramik deutlich zu
machen. Für die Erforschung der Heimberger Keramik und die

Beschreibung der Produktionsvorgänge und
Produktionsveränderungen ist das Werk von Fernand Schwab Beitrag
zur Geschichte der bernischen Geschirrindustrie grundlegend

geblieben. Was die Ausführungen über die
Produktionsverhältnisse anbelangt, ist es eine wertvolle Quelle.
Bis in die vierziger und fünfziger Jahre des 18. Jahrhunderts
findet man in Heimberg eine traditionelle Organisation der

Töpferbetriebe vor:
«Der einzelne Betrieb scheint in Heimberg nicht mehr als

drei männliche Arbeitskräfte umfasst zu haben, nämlich den

Meister, den Gesellen und den Lehrjungen. Der Dreher ist
der eigentliche Töpfer; alle anderen Arbeiten entbehren des

schöpferischen Momentes und können an weniger geübte
Kräfte abgestossen werden.» 285

Es wurde strikt zwischen Frauenarbeit und Männerarbeit
unterschieden, wobei zu den männlichen Pflichten das Auf-
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bereiten des Tones, das Drehen der Stücke, das Engobieren,
Glasieren und Einschichten in den Brennofen gehörten.
War im frühen 19. Jahrhundert der Meister der Dreher der

schwierigen Stücke, so wurde er später in dieser Funktion
durch den Gesellen abgelöst und drehte nur noch die einfachen

Stücke. Die Frauen und Mädchen führten das Bemalen

oder «Ausmachen» der Stücke mit dem Hörnchen aus, eine

Maltechnik, welche auch heute noch angewendet wird und
bei welcher die Farbe in einem kleinen, faustgrossen Behälter

durch den angesteckten Gänsekiel oder ein Röhrchen
direkt auf die Ware aufgetragen wird. Die Frauen waren von
andern Arbeiten - wie Glasieren oder Einschichten der Ware

in den Brennofen -, die sie bei geringer körperlicher
Beanspruchung durchaus hätten ausführen können, aus

Gründen der gesundheitlichen Gefährdung ausgeschlossen.

«Dagegen hätten die Frauen ganz gut das Glasieren und
Einschichten der Geschirre zum Brennen besorgen können.

Von diesen beiden Teilprozessen waren sie aber streng
ausgeschlossen, wegen der damit verbundenen Gefahr der
Bleikrankheit. Es war Männersache und Töpferlos, dieser

furchtbaren Bleivergiftung ausgesetzt zu sein; die Frau sollte
aber auf alle Fälle davor bewahrt werden.» 286 Diese Organisation

des Töpferbetriebes hielt sich etwa bis 1840 oder 1850.

In der Folge lassen sich verschiedene Vorgänge beobachten,
welche die Produktionsstrukturen veränderten. Gegen die

Mitte des Jahrhunderts verweigerten verschiedene Gesellen

die Meisterprüfung und betätigten sich dann trotzdem als

selbständige Töpfermeister. Schwierige Stücke liessen sie

durch ausländische Gesellen drehen.

«In den 1840er Jahren scheinen nun», so Schwab, «öfters
Gesellen die Absolvierung der Meisterprüfung verweigert
und sich von sich aus als selbständige Töpfermeister in
Heimberg niedergelassen zu haben; sie konnten höchstens

die einfachsten Geschirre drehen und vertrösteten sich mit
dem Können ihrer fremden Gesellen. Ein solcher Zustand

war ganz dazu angetan, den Untergang der einheimischen

Töpferei zu bewirken.» 287

Noch mehr als zwei Jahrzehnte später, im Jahre 1873, wird
dieses mangelnde Interesse an einer guten Aus- und
Weiterbildung von J. Merz anlässlich eines Vortrages in Thun
beklagt:

«Dieser Übelstand hat seinen Grund hauptsächlich darin,
dass die Lehrlinge oder Junggesellen sich in keiner Weise

weiter auszubilden suchen, meistentheils nicht in die

Fremde gehen und somit auch zu keinem nennenswerthen
Fortschritt kommen. Die Formen aller Geschirre, ihre
Grundfarbe und Ausschmückung bleiben sich gleich, und
das Fabrikat hat das althergebrachte unschöne Ansehen.» 288

Um 1850 erreichte die Zahl der Töpfereien mit 80 Betrieben

einen Höhepunkt, der später nie mehr erreicht wurde.

Interessant ist, dass zur selben Zeit ungefähr 80 deutsche

Gesellen in Heimberg tätig waren 285, was bedeutete, dass prak¬

tisch in allen Betrieben ein deutscher Töpfergeselle angestellt

war. Bei diesen Gesellen handelte es sich um geschickte
Dreher, und man kann sich vorstellen, dass sie zum Auftrieb
des Töpfergewerbes im Gebiet Heimberg-Steffisburg-Thun
um die Jahrhundertmitte durch ihr Können beigetragen
haben. Fernand Schwab schreibt dazu:

«Diese Gesellen bestanden in Heimberg bis in die 1860er

Jahre hinein fast ausschliesslich aus Fremden, in der Hauptsache

Deutschen. Sie waren geübte Dreher und sorgten
dafür, dass ihnen die Einheimischen in ihrem Können nicht
nachkamen, indem sie den Lehrlingen absichtlich jede
Gelegenheit entzogen, sich an der Drehscheibe zu üben, um
selbst einmal tüchtige Dreher zu werden. Den Lehrlingen
fielen auf diese Weise die Zubereitung des Rohmaterials, das

Anmachen der Farbe und alle unangenehmen Handreichungen

zu, und sie hatten wenig Aussicht, wenn sie nicht
Meisterssöhne waren, es jemals über das Niveau eines sehr mit-
telmässigen Töpfers zu bringen.» 29°

In der Folge entwickelten sich Streitigkeiten zwischen den

fremden und den einheimischen Gesellen, bis schliesslich

die Deutschen ganz aus Heimberg verdrängt wurden. Wolfgang

Gresky verfasste eine Studie über Hessische Töpfergesellen

in Heimberg.m Konnten für die Keramik von Heimberg

Beziehungen zum Schwarzwald und zu Württemberg
nachgewiesen werden, so zeigt Gresky das Beispiel der
hessischen Töpferfamilie Pistor auf, welche während dreier
Generationen auf ihrer Wanderschaft kürzere oder längere Zeit
in Heimberg zubrachten. Georg Pistor (1763-1842), Töpfer
aus Gmunden, arbeitete während vier Jahren (von 1791 bis

1795) in Heimberg. Von seinem Sohn Hermann Dietrich
Pistor (1802-1865) wird vermutet - da entsprechende Dokumente

fehlen -, dass er 1825 kurze Zeit in Heimberg weilte.
Ob er dort arbeitete, ist nicht bekannt. Der Enkel von Georg
Pistor, Konrad Pistor (1829-1904), kam im August 1848

anlässlich seiner Wanderschaft durch den Kanton Bern.
Gemäss seinem Wanderbuch traf er am 19. August in Thun ein,

und schon am 22. desselben Monats findet man ihn in
Luzern. Der Aufenthalt in Heimberg war also äusserst kurz.
Weshalb Konrad Pistor nicht wie sein Grossvater in Heimberg

arbeitete, lässt sich nicht feststellen. Die Feindlichkeit

gegen die deutschen Gesellen, welche sich später in Heimberg

entwickelte, kann kaum daran schuld gewesen sein. Er

zog es vor, vom Dezember 1848 bis zum 27. Mai 1849 in
Berneck (Kanton St. Gallen) zu arbeiten.

Parallel zu den geschilderten Vorgängen machte sich eine

weitere Entwicklung breit. In den Töpferbetrieben wurde

allmählich die Arbeitsteilung eingeführt. Diese Entwicklung

begann mit dem Auftauchen des «temporären»
Drehers, auch «Stücklidreher» genannt, welcher es vorzog, bei

verschiedenen Meistern zu arbeiten und diejenigen Stücke

zu drehen, welche die Fähigkeit des Meisters überstiegen.
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Dazu Fernand Schwab:

«Der Meister war, wenn er anderes als das übliche einfachste

Geschirr herstellen sollte, auf diese Dreher, die das Drehen

aller Formen beherrschen müssten, bald gänzlich angewiesen.

Sie genossen aber auch in der Entlöhnung besondere

Vorteile, auf die wir weiter unten noch zu sprechen kommen.

Auch nach dem Abgang der fremden Gesellen blieb

dieser Typus des hochqualifizierten <Aushilfsarbeiters>

bestehen, indem nun Einheimische, welche die Meisterprüfung

bestanden hatten und im Drehen geschickt waren, aus

irgendeinem Grund aber keine eigene Werkstatt zu gründen

vermochten, als Stücklidreher bis auf heute von einer Töpferei

in die andere ziehen, je nachdem man ihrer bedarf.» 292

Neben diesen «temporären» Drehern finden sich bald weitere

Aushilfskräfte, die in verschiedenen Töpferbetrieben
arbeiteten. Zu nennen wäre der «Ratsamer», welcher an der

Ware in lederhartem Zustand Henkel, Tüllen und weitere

plastische Elemente anbrachte. Des weiteren engobierte er

die getrockneten, ungebrannten Stücke. Die «Einsetzer»

waren für das Glasieren der Ware und deren Einsetzen in
den Brennofen besorgt und überwachten den Brand, «sofern

der Meister diesen letzten wichtigen Prozess nicht
selbst besorgte .».293 Handlanger, welche bei Bedarf gerufen

wurden, übernahmen die Aufbereitung des Tones.

Bis in die Mitte des Jahrhunderts können somit im Töpfereigebiet

Heimberg-Steffisburg-Thun als wichtigste Veränderungen

dieses Handwerks festgestellt werden: die einheimischen

Bauerntöpfer, die dann Meister genannt wurden,

wenn sie eine eigene Werkstatt führten, die aber auf die

deutschen Gesellen angewiesen waren, welche ihr Können

zwar gegen Geld zur Verfügung stellten, dieses aber nicht

weitervermittelten, und ihre anschliessende Verdrängung

aus Heimberg. Eine weitere wichtige Neuerung war
schliesslich die Einführung der Arbeitsteilung in den Betrieben,

die den Meister von einer Anzahl Spezialisten abhängig

machte, was zur Veränderung der traditionellen Produk-
tionsstrukuren beitrug.
War 1850 der Höhepunkt für die Entwicklung der keramischen

Industrie in Heimberg mit 80 Betrieben erreicht, so

waren es im Jahre 1874 noch «62 selbständige Töpfermeister,
welche mit 53 Öfen arbeiten und 105 Gehülfen beschäftigen».294

Dieser Rückgang an Betrieben scheint weniger auf

mangelnde Qualität der Waren und deshalb schleppenden
Absatz derselben zurückzuführen sein, als vielmehr auf die

Eröffnung neuer Verdienstmöglichkeiten wie z. B. die im

Jahre 1864 erbaute grosse Kaserne des Waffenplatzes Thun
und die Kriegswerkstätten mit Munitionsfabrik,
Konstruktionswerkstätten und Kriegsdepot.295 Fernand Schwab

vermutet für die Zeit um 1850 eine Krise in der keramischen

Industrie, welche er mit der Stagnation der Bevölkerung

gekoppelt glaubt.296 Dass vor allem aber andere, lukrativere

Erwerbsquellen den Grund der Abnahme der Töpferbetriebe

bildeten, kann daraus ersehen werden, dass im Jahr 1873

nach J. Merz trotz der beklagten Qualitätskriterien die

Nachfrage nach Heimberger Geschirr grösser war als die

Produktion:
«In gewöhnlichen Zeiten, wie z.B. gegenwärtig, ist bedeutend

mehr Nachfrage als fabrizirt werden kann und würde
sich dieselbe bei besserer Fabrikation jedenfalls noch

steigern, wenn auch verhältnismässig die Preise erhöht werden

müssten.»
Wie hat man sich einen Töpferbetrieb in Heimberg
vorzustellen? Bei Fernand Schwab findet sich folgende Beschreibung:

«Als Arbeitsraum diente allen Arbeitern gemeinsam die

Töpferwerkstätte, in welcher alle Produktionsphasen sich

abspielten, ausgenommen das Aufbereiten des Tons, das, als

platzraubend, ausserhalb der Werkstatt vorgenommen wurde.

An der Fensterseite standen die Drehbänke, dort wurde

gedreht, <geratsamt> und glasiert; an einer Wand war der
Brennofen eingebaut, im Hintergrund stand der flache
Steinofen zum Trocknen des Geschirrs und ein offener
Verschlag, in dem die Ausmacherinnen (Malerinnen) sassen;
diese Dispositionen sind noch heute dieselben.» 298

Wenn man sich vor Augen führt, dass aus hygienischen,
produktionstechnischen und qualitativen Gründen Kritik
an der Organisation dieser Werkstattbetriebe geübt wurde,
so erstaunt, dass sich ihre Form bis 1920 und später halten
konnte. Die Kritik bei J. Merz zielte dabei vor allem auf die
schädliche Wirkung der Bleiglätte, die bis in die achtziger
Jahre des 19. Jahrhunderts trocken auf die Stücke aufgestäubt

wurde, in einem Fall sogar noch zu Beginn des

20. Jahrhunderts.299

«Bis jetzt werden nämlich beinahe sämmtliche Arbeiten:
Lehmrüsten, Drehen, Malen, Glasiren und Einsetzen in ein

und derselben Räumlichkeit verrichtet, so dass alle mehr
oder weniger dem schädlichen Bleistaub ausgesetzt sind,
und doch ist dies nur absolut erforderlich für diejenigen,
welche glasiren und das Geschirr einsetzen. Abtheilen der

Werkstätten und Anbringen einer kräftigen Ventilation für
die Abtheilung, wo das Blei zur Verwendung kommt, würde

eine zweckmässige Neuerung sein.» 30°

Doch nicht nur Kritik an den bestehenden Werkstätten und
ihrer Organisationsform wurde laut, bei J. Merz finden sich

auch konstruktive Vorschläge:
«Wir stellen uns eine solche Anlage ungefähr folgendermas-
sen vor: Ein Gebäude, geräumig genug für circa 30 Arbeiter,
enthält die abgesonderten Lokalien für die verschiedenen

Arbeiten. Der Thon wird durch eine Dampfmaschine gerüstet,

deren Kessel durch die vom Brennofen während des

Brennens der Waare unbenutzt abgehende Wärme erhitzt
werden kann, und es würde zu dieser Arbeit die jeweilige
Brennzeit wohl mehr als genügen, so dass auch noch die
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Drehscheiben zu gewissen Zeiten durch die Maschine
getrieben werden könnten. Nimmt man die jetzigen Marktpreise

als Regel und als Fabrikat das gewöhnliche Heimberger

Produkt, so würden für das angenommene Geschäft von
30 Arbeitern in einer Woche circa Franken 1100 für Löhne
und Material erforderlich sein. Der Marktwerth des Fabrikates

betrüge Fr. 1500. Somit ein Netto-Ertrag von Fr. 400

per Woche oder Fr. 20,000 per Jahr. [...] Würde sich ein
solches Geschäft jedoch mit Fabrikation besser bezahlter
Waaren befassen, z.B. ornamentierte Artikel, Vasen, Gegenstände

zur Ausschmückung von Bauten oder Konstruk-
tionstheile für dieselben, so können ein bedeutend höherer

Ertrag erzielt werden. Hiezu gehören nun allerdings schon
eine bedeutende technische Ausbildung, die bei unseren
Töpfern eben gar nicht vorhanden ist. Es würde jedoch
durch Herbeiziehung tüchtiger Modelleure, die in einem
solchen Geschäft arbeiten und nebenbei in Handwerkerschulen

die jungen Leute ausbilden würden, wobei natürlich
auch die allgemeinen Fächer berücksichtigt werden müssten,

diese ganze Industrie nach und nach auf eine Höhe
gehoben, dass sie mit ähnlichen ausländischen Geschäften

mit Erfolg konkurriren könnte. Die moralische Höherstellung

des ganzen Gewerbes gienge mit der materiellen Besserung

Hand in Hand, und statt einfacher Arbeitsmaschinen
erhielten wir denkende Produzenten, in den begabtem
Individuen wohl angehende Künstler.» 301

Aus dieser Skizze der idealen Heimberger Töpferei, wie sie

1873 nicht existierte, lässt sich ein Mehrfaches herauslesen.

Der Werkstattbetrieb in seiner herkömmlichen Form
scheint für das Töpfergebiet Heimberg-Steffisburg-Thun
eine nicht mehr gemässe. Vorgeschlagen wird die Form
einer Manufaktur mit etwa 30 Arbeitern. Der Manufakturbetrieb

würde auch eine bescheidene Mechanisierung der

Produktion erlauben, wie maschinelle Tonaufbereitung,
mechanische Drehscheiben sowie eine Verbesserung der

Brennöfen. Durch die Errichtung einer Manufaktur könnte
die Produktion rationalisiert, und die Gewinne könnten
erhöht werden. Bei den verschiedenen Arbeitsgängen, da in
voneinander getrennten Räumen ausgeführt, würde die

Beeinträchtigung der Gesundheit vermindert. Zum
Manufakturbetrieb gehörte aber auch eine zeitgemässe Ausbildung
der Arbeiter sowie Fachleute, welche eine qualitativ
hochstehende Produktion gewährleisten. All diese Forderungen
sind zum Zeitpunkt, als sie einem Publikum vorgetragen
wurden, in keiner Hinsicht erfüllt. Erst fünf Jahre später
wird in Steffisburg-Station die erste Manufaktur eingerichtet

werden, welche diesen Forderungen entgegenkommt
und auch entsprechenden wirtschaftlichen Erfolg haben

wird.

Die traditionellen Erzeugnisse

Bis in die siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts hinein blieb
das Heimberger Geschirr ein Gebrauchsgeschirr. Das
schliesst nicht aus, dass man zu besonderen Gelegenheiten
(wie beispielsweise für eine Hochzeit) besonders schöne

Stücke schuf, welche dann auch nur bei bestimmten
Gelegenheiten benutzt wurden. Diese Stücke wurden mit einer

figürlichen Szene dekoriert, entsprungen aus dem Volkshumor

oder der Laune der Malerin. Karl Huber beschreibt
1906 diese Bauernkeramik wie folgt:
«So stand es um 1860.

Bis dahin war die dekorative Ausstattung sehr schlicht:
Linien, Punkte, einfache Blätter und Blumen hoben sich voll
und satt vom ziegelroten Grund ab. Es wurde aber auch ein

schwarz-brauner Aufguss hergestellt und auf diesem

Darstellungen aus dem Landleben angebracht. An der halbtrok-
kenen Farbe wurden die Umrisse nachträglich verbessert
und Linien hineingekratzt, bis der dunkle Aufguss zum
Vorschein kam.» 302

Von dieser Produktion kann man sich anhand der Kataloge
der zweiten und dritten schweizerischen Gewerbe- und

Industrieausstellung in Bern in den Jahren 1848 und 1857 ein

Bild machen. An der Ausstellung im Jahre 1848 waren nur
zwei Hafner aus dem Töpfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun vertreten, nämlich Bendicht Gerber und Christian
Wyttenbach.303 Während der erstere laut Katalog «11 Stück

Kachelgeschirr laut dabeiliegendem Verzeichnis» ausstellte,
heisst es bei Wyttenbach, dass er «Ziegel- und
Brunnendeichel-Muster» zeigte. Ludwig Stantz, welcher zu dieser

Ausstellung einen technischen Bericht verfasste, urteilte über die

von Bendicht Gerber gezeigten Stücke: «An [diesen; A.d.V.]
geht man gewöhnlich so ohne alle Beachtung vorüber, als

wären sie kaum eines Blickes würdig. Sie sind allerdings
keine hohen Kunstwerke, und es ist keine Ehre für die

Heimberger, dass sie seit so manchen Generationen, von
Kind auf Kindeskind, nicht das Mindeste zur
Vervollkommnung ihres Fabrikates und zur Ausdehnung ihres

Erwerbszweiges getan haben, weswegen sie sich auch nicht zu
einem Wettkampfe um einen Preis eignen. An Fleiss in dem

angelernten Handwerke fehlt es indess diesen Gewerbsleuten

nicht, und besser ist es jedenfalls, so currente und so

nothwendige Waare im Inlande um billigen Preis zu finden,
als das Ausland um dieselbe mit Geld und guten Worten
ansprechen zu müssen.» 304

An der dritten schweizerischen Industrieausstellung nahm
wiederum als einziger aus dem Töpfereigebiet Heimberg-
Steffisburg-Thun Christian Wyttenbach teil. Diesmal sind

es nicht nur Ziegeleiwaren, die er ausstellte, sondern auch

Geschirr. Die Stücke wurden samt Preisen einzeln aufgeführt,

im ganzen 35 Nummern. Die Liste beginnt mit 10

Platten verschiedener Grösse, deren Preis pro Stück zwi-
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sehen 15 und 70 Centimes variiert. Des weiteren findet sich

eine Bratpfanne zu 80 Centimes, ein Bassin mit Hafen

(wahrscheinlich handelt es sich um ein Waschbecken mit
Wasserkrug) zu 95 Centimes, weiter ein Spucknapf (50 Ct.),
eine Nachtlampe (50 Ct.), verschiedene Terrinen zwischen

15 und 70 Centimes. Es folgen kleine Suppenschüsseln zu 7

und 11 Centimes, Teller, eine Saladier, ein Nachtgeschirr,

Kaffeekrüge, verschiedene Häfen, Tassen mit Untertassen

und, etwas ungewöhnlich für Heimberg, ein «Seiher in
Brunnenstuben u. dgl.» 305 zu 25 Centimes und zwei
verschiedene Teuchel zu 30 und 35 Centimes. Ein Preisvergleich,

z. B. mit Ziegler-Pellis in Schaffhausen, der an der

Ausstellung von 1848 einfaches, undekoriertes Geschirr
anbot 306, lässt den Schluss zu, dass es sich bei den von Christian

Wyttenbach ausgestellten Objekten ebenfalls um ein

einfaches, wenig oder nicht dekoriertes Gebrauchsgeschirr
gehandelt haben müsste. Die Heimberger Produktion wird
denn auch von Professor Dr. P. A. Bolley kritisiert, der sagt,
«dass in Heimberg b. Thun und in den genannten pruntruti-
schen Orten, wo oft ziemlich viele Töpfer zusammenwohnen,

zur Hebung der Konkurrenzfähigkeit des Gewerbes

nicht mehr durch Association und Organisation der Arbeit
und des Betriebes» getan werde.307 Bedenken in qualitativer
Hinsicht werden angemeldet: «Das Geschirr von Heimberg
und Damvant sei aber noch weniger sorgfältig gearbeitet als

das pruntrutische...» 308

An der dritten Weltausstellung, welche im Jahre 1862 in
London stattfand, findet man erstmals Heimberger Töpfer,
welche ihre Keramik einem internationalen Publikum
vorstellen. Im Ausstellungskatalog heisst es unter der Aussteller-Nr.

479: «Society of the potters, Heimberg, Bern.» 309

Ihre Produkte werden als «Common pottery» 3I°, Irdenware,

bezeichnet. Es wird aber nicht weiter auf Formen und

Dekorationsweise eingegangen, weshalb man sich keine

genaue Vorstellung von der ausgestellten Ware machen kann.

Im Zeitraum von 1850 bis 1870 treten in der Heimberger
Keramik Veränderungen auf, welche zwar primär auf eine

Verbesserung des Dekors und der Malweise abzielen, welche

aber von den späteren Beobachtern eher negativ bewertet

wurden. E. Hoffmann-Krayer meint lakonisch: «Mit den

1850er Jahren ist ein allmähliger Rückgang im Geschmack

zu bemerken.» 3n Als Beispiel für diesen «Geschmackszerfall»

nennt er eine Platte aus dem Historischen Museum in

Bern, welche mit 1856 datiert ist.

«Wie man auch in der Zeichnung Vorliebe für das Kleinliche,

Zierliche bekommt, wird durch den Teller, welcher
eine Schiesserei beim Neuenburger Schloss v. J. 1856

darstellt, aufs beste illustriert. Man wird lebhaft an eine

Schuljungenzeichnung erinnert. Nichts mehr von der derben

Grosszügigkeit der ältesten Schwarzplatten oder von dem

behäbigen Humor der 1820er Jahre. Auch die Kunst der

Verteilung im Raum ist völlig verschwunden; nur die

Randornamente verraten noch wenigstens eine gewisse
Gewandtheit in der Nadelführung.» 312

Robert L. Wyss geht in seinem Band Berner Bauernkeramik

ebenfalls auf diese realistische Dekorationsweise ein

und beschreibt sie folgendermassen: «In den sechziger Jahren

versuchte sich nochmals ein Töpfer mit der figürlichen
Malerei. Dieser ritzte seine Figuren in einen elfenbeinernen
Grund. Es sind Mädchen in ländlicher Tracht, Soldaten in

grüner Uniform und städtisch gekleidete Herren, die alle

etwas steif und in Seitenansicht nach links gerichtet
wiedergegeben sind.» 313

Die Motive, u.a. die Schiesserei beim Neuenburger Schloss,

teilweise aus der Tagespolitik, zeigen den Willen einzelner

Töpfermeister und ihrer Malerinnen auf, in der Gestaltung
der Keramik nicht nur traditionellen Dekorationsweisen zu

folgen, sondern auch Neues und Ungewohntes zu schaffen.

Was könnte besser den Willen zur Erneuerung aufzeigen als

diese aktuellen Themen? Die naturalistischen Zeichnungen,
wenn auch noch unbeholfen, deuten in dieselbe Richtung.

Eine weitere Neuerung in dieser Zeit ist die Einführung von
blaufarbenen Dekoren. Beispiele dafür sind in den 1860er

und auch Anfang der siebziger Jahre zu finden, wobei dieser

blaue Dekor teilweise schablonenartig ausfiel. Zwei Beispiele

zitiert E. Hoffmann-Krayer, beide aus der Sammlung des

Schweizerischen Museums für Volkskunde in Basel. Einen
Teller in Blaudekor aus dem Jahre 1865 beschreibt er wie

folgt (Abb. 25):

«Die Ranken sind in einem schmutzigen Blau, die Inschrift
(«Auf eine Wurst bekommt Mann Turst 1865») in einem

violetten Braun gehalten. Der Rand ist auf der Rückseite
weisslich glasiert.» 314

Ein weiteres Beispiel für den blauen Dekor ist mit 1872

datiert und signiert von Christen Matthis. Hoffmann-
Krayer sagt darüber (Abb. 26):

«Die Inschrift gibt über den Anfertiger, die Herkunft und
die Zeit der Herstellung Auskunft: <Christen Matthis
Hafnermeister in Heimberg in der Do(r)nhalte 1872>. Von dem

gelblich-weissen Grund hebt sich ein vorwiegend blaues,

schablonenartiges Dekor ab, während die Linien ziegelrot
sind. Die Nadel ist nirgends angewendet.» 315

Auch Fernand Schwab erwähnt in seinem Werk über die

bernische Geschirrindustrie den Blaudekor:

«Wir haben den Urheber dieser Dekorationsweise [mit
blauem Dekor; A.d.V.] in einem Töpfer namens Loosli
feststellen können, der jahrelang in Heimberg tätig war und
diese Technik aus einer Manufaktur in Neukirch brachte.

Loosli hat dann später eine Töpferei in Wimmis gegründet,
die noch jetzt von seinen Nachkommen betrieben wird.» 316
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